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Eugen Wenz - ein unbekannter 
Heilkünstler und Denker 
Von Stefan Rhein, Bretten 
Ein Lexikonartikel über die Bibliothek des Stadtarchivs Bretten für das Hand-
buch der historischen Buchbestände" hat mich zum ersten Mal mit dem W;rk und 
dem Nachlaß von Eugen Wenz in Berührung gebracht (1). Der folgende Beitrag ist 
der erste Versuch, den bislang weder in einem biographischen Lexikon noch in der 
e!nschlägigen For~chun~sliteratur vermerkten Homöopathen, Theologen, Astro-
biologen, Sanatonumsduektor und Wohlfahrtstheoretiker in groben Umrissen 
vorzustellen. Wenz gehört nicht zu den prägenden Gestalten der J ahrhundertwen-
d~ und. der ":'ei~arer R~publik, gewiß aber zu den fleißigen Synthetikern, die somit 
e1~ Spiegelbild ihrer Zeit werden können. Die Beschäftigung mit einer Persönlich-
keit vom Range des Eugen Wenz mag (vorab) ein Wort Grillparzers aus dem Ar-
men Spielmann" rechtfertigen: ,,Man kann die Berühmten nicht verstehen \;~nn 
man die Obskuren nicht durchgefühlt hat." ' 
An ihn erinnern können sich nur 
noch wenige: an den alten weißhaarigen 
Kauz, der sich über die vor seiner Woh-
nung spielenden Kinder ärgerte und an-
sonsten einem seltsamen Gewerbe 
nachging: Naturheilkunde, Astrologie 
oder als ,,Vertreter der Homöopathie, 
Biochemie, der Kräuter- und Erdheil-
kunde", wie eine vollmundige Anzeige 
in der Brettener Zeitung ankündigte 
(Abb. l). 
Eugen Wenz war Bundessekretär 
des Deutschen Wohlfahrtsbundes, ein 
umtriebiger Propagandist seiner Ideen, 
ein eifriger Pamphletist, ein fleißiger 
Schreiberling, ein Mann mit einer unge-
wöhnlichen Biographie. Dieses Leben 
nachzuzeichnen ist nicht leicht, und es 
bedarf der Wühlarbeit in den Archiven. 
Was die Suche reizvoll macht, ist ein 
Charakteristikum unseres Helden: Er 
war ein fast zwanghafter Sammler und 
füllte Schulheft um Schulheft mit einge-
klebten Zeitungsartikeln, Briefen und 
vielfältigen Aufzeichnungen, die von 
seinen öffentlichen Tätigkeiten, seinen 
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Abb. 1: Anzeige im Brettener Tagblatt 
(nach 1919). 
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Editorial 
Geschichte der Pharmazie ist zu-
gleich immer auch Geschichte der 
Therapie, auch der sogenannten 
Außenseiter-Therapie. Daß diese 
besondere Therapierichtung nicht 
nur mit Arzneimitteln heilte, son-
dern gleichermaßen Heilung durch 
den Geist bewirkte, zeigt der Beitrag 
von Dr. Stefan Rhein zu Eugen 
Wenz, einem Weltreformer, der 
durch seine „Astrobiologie" wohl 
auch Heilerfolge vorweisen konnte. 
Mehr noch als die „cura" steht bei 
diesem umtriebigen Manne jedoch 
die „reformatio" im Vordergrund. 
So wird er zum Exponenten jener 
Heils- und Heilergestalten, an de-
nen die vergangene Jahrhundert· 
wende so reich war. 
Die Impfgegner, denen die Studie 
von Dr. Axel Helmstädter gewidmet 
ist, stehen in gleicher Tradition. Ihr 
erbitterter Kampf gegen den „Impf-
zwang", den sie als Octroy einer we-
nig vorherschauenden Verwaltung 
ansahen, zeigt einmal mehr, wie be-
hutsam der Staat mit dem Gesund-
heits· und Krankheitsverhalten des 
einzelnen umgehen muß. Platte 
Sprüche und flotte Werbekampa-
gnen, wie wir sie heute erleben, tra-
gen kaum dazu bei, das Vertrauen 
der Patienten in das Sozial- und 
Versicherungswesen zu festigen. 
Vielmehr macht sich Unsicherheit 
breit, die Verweigerern und Heilem 
den Nährboden für ihre Ansichten 
bereitet. So soll diese Ausgabe der 
,,Geschichte der Pharmazie" Ein-
blicke in einen Heilbereich vermit-
teln, der zwar nicht jedermann 
unmittelbar zugänglich sein wird, 
sich aber dennoch alltäglich manife-
stiert. 
Wolf-Dieter Müller-Jahncke 
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Bekanntschaften und Kontakten und 
seinen privaten Meinungen über Poli-
tik, Kultur, Literatur und Religion, kurz 
gesagt, über den Lauf der Zeiten ein-
drucksvoll berichten. 29 chronologisch 
geordnete Konvolute sind erhalten, 
einige - für die Jahre 1912/ 13 und 
1919/20 - fehlen leider. Hinzu kom-
men Schulhefte, Kassenbücher und 
Vortragsmanuskripte. Wie all das in das 
Brettener Stadtarchiv gelangt ist, ist 
heute nicht mehr bekannt. Wahrschein-
lich mußte Wenz, der im Juli 1943 in ein 
Altersheim bei Kehl übersiedelte, we-
gen Schulden seinen wertvollsten Be-
sitz, die Bücher, pfänden lassen; damals 
gingen wohl auch die übrigen schriftli-
chen Unterlagen in den Besitz der Stadt 
Bretten über. 
Eine erste Spurensuche bringt fol-
gende Informationen zutage: Als Wenz 
am 22. September 1945 starb, hatte er 
das gesegnete Alter von 89 Jahren er-
reicht. Königreich Württemberg, Groß-
herzogtum Baden, Kaiserreich, die 
Weimarer Republik, das Dritte Reich, 
zwei Weltkriege: eine gewaltige Lebens-
spanne lag hinter dem am 23. Mai 1856 
in Stuttgart Geborenen. 30 Jahre davon 
hat er in Bretten verbracht, seit er sich 
am 27. März 1913 dort niedergelassen 
hatte. Warum aber in Bretten? Auch 
dies ist nicht bekannt, da für das Jahr 
1913 die Aufzeichnungen nicht erhal-
ten sind. Der Umzug nach Bretten muß 
ein bedeutender Einschnitt gewesen 
sein, außerdem ein großes Risiko: Wenz 
wagte es ein zweites Mal, seinen Le-
bensunterhalt ausschließlich mit einer 
heilpraktischen Tätigkeit zu bestreiten. 
In den ersten · Bretten er Jahren ist ihm 
dies offensichtlich glänzend geglückt, 
worüber ein Geburtshoroskop, das 
Wenz sich im Jahre 1918 wohl selbst 
aufs tellte, Auskunft gibt. Wir erfahren 
aus ihm nicht nur seine genaue Ge-
burtsstunde (23. Mai 1856, 5.16 Uhr 
nachmittags), sondern ebenfalls seine 
sich selbst prognostizierten Erwartun-
gen für die eigene Lebenszeit: ,,1915, 
59. Lebensjahr: vorzüglich; 1917, 
61. Lebensjahr: sehr gut!; 1926: 70. Le-
bensjahr: Im Zenith das Beste". 
Ein buntes Leben 
In früheren Jahren ging es Wenz da-
gegen weitaus schlechter, wie er in 
einem Brief vom 7. März 1909, mitdem 
er sich für die geschäftliche Leitung 
eines Reformverlags bewirbt, ausführt: 
„Ich bin von Hause aus Kaufmann und 
heute noch als solcher in Stellung tätig. 
Meine Laufbahn führte mich vor ca. 
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Abb. 2: Eugen Wenz: Fotographie von 
ca. 1911 (eingeklebt in dem Buch: 
0 . Praecursor: Das Unsichtbare. Die 
Wiedergeburt der Religion aus der Na-
turwissenschaft, Leipzig 1910, mit dem 
eigenhändigen Zusatz: ,,Eugen Wenz 
gekauft zu meinem Geburtstag 1911 " ). 
23 Jahren nach Amerika, wo ich mir 
akademische Bildung insbesondere auf 
theologischen Gebieten erwarb. Da 
meine.Lebensanschauung sich nicht mit 
den Lehren kirchlicher Theologie ver-
einbaren ließ, so trat ich nicht in den 
Kirchdienst ein, sondern kehrte später 
wieder nach Deutschland zurück. Nach 
meiner Rückkehr war ich als Sekretär 
hervorragender Ärzte Süddeutsch-
lands tätig und [lernte] während sechs-
jähriger Tätigkeit die verschiedenen 
Heilsysteme kennen und werten. Meine 
Liebe zur leidenden Menschheit und 
der Wunsch, ihr zu helfen, bewog mich 
auch noch Naturheilkunde bei einem 
Fachmanne zu studieren und mich spä-
ter als aturheilkundiger in Schwarz-
waldorten niederzulassen. Ich war in 
dieser Eigenschaft zehn Jahre erfolg-
reich tätig. Veränderte örtliche Verhält-
nisse und Umstände schränkten jedoch 
meinen Wirkungskreis derart ein, daß 
ich meinen Unterhalt nicht mehr genü-
gend finden konnte und ich das unsi-
chere Brot eines von Ärzten diskredi-
tierten Heilkundigen mit einer kauf-
männischen Stellung zu vertauschen 
beschloß. Ich fand eine solche in einem 
hiesigen Hause als Buchhalter etc., wo 
ich heute noch tätig bin. In meiner frei-
en Zeit widme ich mich durch Abhal-
tung von Vorträgen sowie als Ratgeber 
in Krankheitsfragen dem Wohle meiner 
Mitmenschen. Ebenso gründete ich 
hier vor Jahren den Deutschen Wohl-
fahrtsbund, der jedoch noch weiterer 
Entwicklung bedarf. Derselbe ist be-
müht, seine Mitglieder durch Lieferung 
aufklärender Schriften auf gesundheit-
lichem, wirtschaftlichem und sittlichem 
Gebiete intellektuell zu fördern und zu 
heben. Ich steh jetzt gegenwärtig auf der 
Höhe des gereiften Mannesalters, bin 
vollkommen gesund und ohne Familie 
und bereit, alles Gute, wo ich es finde, 
zu fördern und der Wahrheit, soweit ich 
sie erkenne, zu dienen." Theologiestu-
dien in den Vereinigten Staaten, Wende 
zur Naturheilkunde, Beginn der heil-
praktischen Tätigkeit, kaufmännischer 
Buchhalter: Ein buntes Leben zieht hier 
in kurzen Strichen vorüber. Offenkun-
dig war diese Vielfalt auch dem annon-
cierenden Verlag des Guten zuviel: 
Wenz bekam die gewünschte Stelle 
nicht (2). 
Vertreter der 
,,modernen Heilkunst" 
Eine Phase seines Lebens bleibt 
merkwürdigerweise nur angedeutet 
(,,Naturheilkundiger in Schwarzwald-
orten"): Wenz war bis etwa 1904 Besit-
zer und Leiter des Erholungsheims Ma-
rienbad in Mühringen (südwestlich von 
Tübingen gelegen). Auf dem Geschäfts-
stempel firmiert der Inhaber als 
,,Vertr[eter] der naturgemässen Heil-
kunst. Combinirtes Heilverfahren aus 
Hydropathie, Homöopathie, Psycho-
pathie". Um zu beantworten, seit wann 
er das Erholungsheim betrieb, bedürfte 
es noch weiterer Quellenstudien, wenn 
nicht eine Eintrittskarte, die sich zufäl-
lig unter seinen Akten befindet, einen 
terminus post quem gibt. Dort wird für 
den 16. Januar 1900 ein öffentlicher 
Vortrag über „Modeme Heilkunst und 
moderne Heilverfahren" angekündigt, 
veranstaltet vom Verein für Gesund-
heitspflege und moderne Heilverfah-
ren, Referent: Eugen Wenz, Direktor 
des elektrischen Heilinstituts. Ob es 
sich bei diesem elektrischen Heilinstitut 
um eine andere Bezeichnung oder um 
eine andere Einrichtung als das Müh-
ringer Erholungsheim handelt, ist nicht 
bekannt (3). Grundprinzip des von 
Wenz vertretenen kombinierten Natur-
heilverfahrens war das „Individualisie-
ren", also das lnbetrachtziehen aller 
persönlichen Momente des Patienten 
(Alter, Geschlecht, Temperament, Kör-
perkonstitution, Sensibilität für gewisse 
Reize etc.). Die Heilmethoden waren 
weit gefaßt und wurden von der Natur, 
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der Technik und der Hygiene zur Verfü-
gung gestellt. Während arcotica als 
einer naturgemäßen Heilung feindlich 
ausgeschlossen wurden, gab es zur in-
tendierten Förderung der Lebenskraft 
eine große Palette von Heilmitteln für 
den modernen aturarzt, um die 
Krankheit, d. h. die „abnorme Span-
nungsdifferenz der positiven und nega-
tiven Pole der Lebenskraft innerhalb 
des Organismus" möglichst rasch zu 
heilen, ja sogar - so behauptet Wenz -
um vielfach Operationen bei Star, 
Kropf, Drüsenleiden, Krebs und Unter-
leibsleiden zu vermeiden: Elektrothera-
pie, Homöopathie, Blutreinigungsmit-
tel, Hydropathie, Massage usw. (4). In 
seiner Mühringer Zeit war Wenz nicht 
nur im eigentlichen Sinne medizinisch 
tätig, sondern initiierte für die Propa-
gierung seiner volksbildnerisch-religiö-
sen Ideen einen ,;volkswohl-Schriften-
Vertrieb", von dem sich in seinem 
Nachlaß ein Flugblatt mit chiliasti-
schem Grundton erhalten hat (,,Was 
dünket Dich von Christo, wes Sohn ist 
er? Eine zeitgemäße Betrachtung für 
denkende Christen, nebst einem pro-
phetischen Ausblick auf die Wieder-
kunft Christi") (5). Unterschrieben ist 
das Blatt mit „Theophilus germanicus", 
ein deutlicher Hinweis auf die deutsch-
gläubige Ausrichtung von Wenz, der 
den Gesandten Gottes und Welterlöser 
in der „heutigen deutschen Christen-
heit" weiß (spätere Schriften nennen 
den Gesandten Gottes bei seinem Na-
men: Eugen Wenz). Dem ,;volkswohl-
Schriften-Vertrieb" war offensichtlich 
nur eine kurze Dauer beschieden. Wenz 
mußte Mühringen verlassen, siedelte in 
das nicht weit entfernte Ehingen um 
und nahm eine kaufmännische Anstel-
lung an. Der in dem Bewerbungsschrei-
ben erwähnte „Deutsche Wohlfahrts-
bund" wurde von Wenz in Ehingen am 
10. Oktober 1904 gegründet. 
Der Deutsche 
Wohlfahrtsbund 
Wohlfahrt, Glück, Wahrheit und Na-
tur waren die zentralen Begriffe der oft 
diffusen Zielsetzungen dieses Bundes, 
der sich, so der Briefkopf, ,,für das ge-
sundheitliche, soziale und sittlich-reli-
giöse Wohl des deutschen Volkes" ein-
setzte. Der unter den Mitgliedern ge-
pflegte Gruß „Glück auf!" wird auch in 
einem programmatischen Gedicht, 
durch das ein Werbeblatt eingeführt ist, 
mit beherzten Worten aufgegriffen: 
,,Wir weihen, was wir schmieden, 
MMMrttitti Q,;;;,.;HM 
Der Wohlfahrt und dem Frieden! 
icht droben erst - hienieden 
soll jeder glücklich sein.-
Drum ist es auch bei uns der Brauch: 
Zu grüßen mit „Glück auf!" (6). 
Am 1. Januar 1906 erschien die erste 
(und höchtswahrscheinlich einzige) 
Nummer der Vereinszeitschrift „Deut-
scher Wohlfahrtsbote" unter der 
Schriftleitung von Eugen Wenz und 
F. Bartholomäi (aus Bermaringen/ 
Württemberg) (7). In einer „Rund-
schau über die deutsche Wohlfahrtsbe-
wegung" werden die verschiedenen In-
itiativen und Vereine, die sich „um 
Wohlfahrt unseres deutschen Volkes" 
bemühen, vorgestellt: 
1. Vereine mit Schwerpunkten auf „ver-
nünftige Ernährung", ,,systematische 
Pflege" und „Erhaltung der Gesund-
heit" (z. B. Vegetarier, Impfgegner (8), 
Vereine zur Errichtung von Trinkerasy-
len, Kaffeehäusern etc., allgemein ge-
sprochen: Naturheilvereine); 
2. Vereine zur „Hebung und Besserung 
der sozialen und wirtschaftlichen Not-
stände" (Arbeiterbildung, Bodenre-
form und Berufsgenossenschaften); 
3. Vereine zur Befriedigung der „wis-
senschaftlichen, künstlerischen, sittli-
chen und religiösen Interessen und Be-
dürfnisse des Volkes" (9). 
Diesen verschiedenen Bestrebungen 
zum körperlichen, gesellschaftlichen 
und sittlich-geistigen Wohl wollte sich 
der „Deutsche Wohlfahrtsbund" als 
Dachorganisation anbieten, um in ge-
meinschaftlichem Handeln dem Ziel 
der „Allwohlfahrt" zu dienen. Gemein-
schaft und Allwohlfahrt verweisen auf 
ein wichtiges Anliegen, das Wenz im-
mer wieder vorträgt: Die individuelle 
Wohlfahrt ist nur im Rahmen der Wohl-
fahrt der Familie, der Gemeinde, des 
Staates und der Menschheit möglich. 
Bei der Lektüre der Schriften, die 
Eugen Wenz in großer Zahl verfaßte, 
erscheinen die Gegner zumeist plasti-
scher als die eigenen Vorstellungen. 
Recht eindrucksvoll polemisiert er bei-
spielsweise gegen die Anhänger des 
Nacktkultus. Die Kämpfe gegen 
Schamlosigkeit und Erotismus und für 
die Sittlichkeit als der Herrschaft des 
Geistes über das Fleisch sind ihm zu-
gleich essentielle Beiträge für eine ver-
nünftige Lebensanschauung, auch 
wenn die Argumente bisweilen mehr 
als skurril anmuten: ,,Die Kleidung ist 
vom biblischen Standpunkt aus ein Iso-
liermittel gegenüber der electromagne-
tischen Ausstrahlung des Mannes und 
des Weibes und macht den ausserge-
schlechtlichen sozialen Verkehr der 
Menschen untereinander möglich." So 
Wenz am 14. Februar 1910 auf der Ge-
neralversammlung des Naturheilver-
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eins Ehingen. In einer 1911 erschiene-
nen Broschüre „Kein acktkultus!" 
dehnt er seine Angriffe auf den Femi-
nismus aus, da dieser neben dem Ero-
tismus ein Auswuchs des verderblichen 
acktkultus sei: ,,Der Feminismus be-
deutet die Aufhebung der Herrschaft 
des sittlichen Geistes und die dem gött-
lichen Gesetze zuwiderlaufende Unter-
ordnung des männlichen Intellekts und 
Willens unter die Herrschaft des Wil-
lens des Weibes." Der moralische 
Selbstmord, ja der sittliche Bankrott 
und Untergang des deutschen Volkes 
sind für Wenz die notwendige Fol-
ge (10). 
Wohlfahrt, der zentrale Begriff in 
den Wenzschen Überlegungen, umfaßt 
für den Bundessekretär des Deutschen 
Wohlfahrtsbunds vor allem drei ver-
schiedene Ebenen: 
1. Individuelle Wohlfahrt als Gesund-
heit, zu der Wenz selbst durch Homöo-
pathie, Biochemie und Astrologie ver-
helfen will. Homöopathie und Augen-
iris-Diagnose gehörten zu seinen heil-
kundlichen Anfängen, bis er während 
des Ersten Weltkriegs durch Beschäfti-
gung mit der Astrologie zu einem Ge-
samtkonzept von Mensch und Univer-
sum, von Mikrokosmos und Makrokos-
mos gelangte. Die Astrobiologie, die 
Wenz in seinem 1920 in Bretten ge-
druckten Buch „Die konstitutionelle 
biologische Heilweise, technisch ge-
nannt Astrobiologie" vorstellt, fußt auf 
der Überzeugung, daß die Lebenskraft 
des Menschen an das Blut gebunden ist, 
von dessen Zusammensetzung abhängt 
(Kohlenstoff, Wasserstoff, Stickstoff, 
Sauerstoff und Schwefel) und daß die 
Heilung auf folgender Grundregel, die 
Wenz propagiert, beruht: ,;vermindere 
auf der einen Seite der Lebenswaage 
des Kranken die negativen und vermeh-
re auf der anderen Seite der Waage die 
positiven Kräfte in dem Maße, bis ein 
Überschuß an positiven Kräften vor-
handen ist, der dem Gesetze der Selbst-
erhaltung der Lebenskraft ent-
spricht" (11 ). ·von großer Wichtigkeit 
für Diagnose und Behandlung sind die 
astrologische Einordnung, die Konsti-
tution und das Naturell des Patienten 
(im Rahmen einer festen Typenlehre), 
die bio-astrologische (und augendia-
gnostische) Bestimmung der Krankheit 
und der entsprechenden Arzneimittel, 
ja sogar die exakte Uhrzeit ihrer Ein-
nahme, die ebenfalls nach astrologi-
schen Gesichtspunkten festgesetzt 
wird. Es würde hier zu weit führen, die 
einzelnen Therapien, die von Wenz in 
seinen Broschüren vorgestellt werden 
und die übrigens auch in seinen teilwei-
se noch erhaltenen Behandlungsauf-
zeichnungen überliefert sind, darzule-
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gen; das Selbstbewußtsein des Brette-
ner ,,Heilkünstlers" tritt in der Charak-
terisierung der eigenen Methode deut-
lich hervor: ,,Es ist daher nicht zuviel 
gesagt, wenn wir die noch weiter durch 
deutsche Gründlichkeit und durch 
deutschen Gelehrtenfleiß auszubauen-
de Astro-Biologie als die KRONE am 
Baume der Lebens- und H eilwissen-
schaft bezeichnen" (12). 
2. Soziale Wohlfa hrt. Wenz unterschei-
det mehrere Stufen des sozialen Orga-
nismus (Familie, Gemeinde, Volk, Na-
tion) und sieht insbesondere im Patrio-
tismus und Nationalismus die grundle-
genden Bedingungen für eine blühende 
Zukunft des deutschen Volkes (13). In 
der beredten Feier einer „einheitlichen 
deutschen sittlichen Kultur" war Wenz 
kein E inzelgänger - nicht erst nach der 
Katastrophe des E rsten Weltkriegs. Die 
von ihm zitierten Autoren waren da-
mals geläufige Quellen einer unmäßi-
gen Germaneneuphorie: so Graf Gobi-
neau, dessen „Essai sur l'inegalite des 
races humaines" (1853/ 1855) die Un-
gleichheit der Rassen postuliert und die 
arische Rasse als die wahrhaft schöpfe-
rische und genialische heraushebt; oder 
Gustav Ratzenhofer, der in seinem drei-
bändigen Werk „Wesen und Zweck der 
Politik als Theil der Soziologie und 
Grundlage der Staatswissenschaften" 
(1893) den Sozialdarwinismus der Ras-
sen ausführlich darlegt. Mit Fritz Lenz 
setzt sich Wenz in seinem Aufsatz „Das 
ethische Problem und seine Lösung" -
meist mit Zustimmung - auseinander: 
Lenz gilt unter den deutschen Verer-
bungsforschern und Eugenikem als 
Spezialist der „Rassenpflege". Auch 
einen Philosophen wie Paul Anton La-
garde, der zu den Kulturpessimisten 
und anti-aufklärerischen Vernunftkriti-
kern gezählt wird, zitiert Wenz mit fol-
gendem Ausspruch aus den „Deut-
schen Schriften" (1878/ 81): ,,Nur eine 
einheitliche, die Geister erfassende na-
tionale Idee und nur eines Mannes gro-
ßer, fester, reiner Wille, eines Königs 
Wille, kann uns helfen, der das Volk in 
deutschem Sinne und Geiste regiert 
und es wieder zu Macht und Ansehen 
im Rate der Völker bringt." So steht das 
Problem der nationalen Erneuerung im 
Zentrum der sozialen Wohlfahrt, da nur 
ein Deutschland, das keine „abendlän-
dische Allerweltskultur", sondern 
,,wahres Deutschtum" besitzt, zur „so-
zialen Geistespflege" fähig ist (14). 
3. Sittlich-religiöse Wohlfahrt. ,,Deut-
scher heiliger Wohlfahrtsbund": Mit 
dieser religiösen E rweiterung nannte 
sich der von Wenz geführte Bund nach 
1913. Doch schon 1908 verkiindete er 
in dem „Kleinen Katechismus der 
Wohlfal1rt ' erstmals das „göttliche 
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Wohlfallrtsgesetz", das göttliche Kul-
turziel der Allwohlfallrt der Mensch-
heit auf Erden (15). Auf diese ,,Entdek-
kung" war Wenz besonders stolz, so daß 
er auf seinem Stempel sogar als „Ent-
decker Eugen Wenz, Bretten" firmierte. 
Ihn beseelte ein ungewöhnliches Sen-
dungsbewußtsein, das oft übersteigert 
und fas t pathologisch wirkt. Die evan-
gelische Wahrheit zur Rettung der 
Menschheit stamme von ihm, dem 
,,deutschen Kaufmanne", dem Men-
schensohn, auf den die biblische Pro-
phezeiung hindeute: ,,Suche, deutsches 
Volk, die Christen sowohl wie die gläu-
bigen Juden in den heiligen Schriften 
der Propheten des alten Bundes wie in 
den neutestamentlichen Schriften der 
Lehre Jesu und seiner Apostel, sie sind 
da, die von meiner Person, meiner Sen-
dung und Aufgabe zeugen." In einer 
Broschüre, die 1913 unter der Titelei 
,,Der gute und vollkommene Wille Got-
tes" erschien, spricht Wenz sogar von 
E rscheinungen des heiligen Geistes, 
der ihm verkündet habe, ,,daß er [sc. 
Wenz] der gegenwärtige Führer oder 
der Engel der biblischen Gemeinde ist". 
Den absurden Höhepunkt erklinlrnt die 
Selbstübersteigerung in den letzten Wo-
chen des E rsten Weltkriegs: Wenz gibt 
ein vierseitiges (rotes) Flugblatt heraus, 
das mit großen Lettern sein Anliegen 
formuliert: ,,Kundgebung GOTTE S 
DES ALLMÄCHTIGEN an Kaiser 
WILHELM, an die deutschen Bundes-
fürsten sowie an das deutsche Volk!" 
Der „Jehova-Jesus" spricht persönlich 
und hat sich als Sprachrohr „seinen hei-
ligen Geistes Sohn Eugen Wilhelm 
Ludwig Wenz" erwählt. Die Botschaft 
sendet Wenz am 3. Oktober 1918 an 
„S. M. d. Kaiser Wilhelm" ins Große 
C:,Oie Ponffitutionelle 
biologif d)e f)eilt.Deife 
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Abb. 3: Programmschritt zur Astrobio-
logie (Stadtarchiv Bretten: A 50/11 ). 
H auptquartier, am 10. Oktober an den 
württembergischen König. Die Bot-
schaft lautet - kurz gesagt - Wenz, 
Wenz und noch einmal Wenz: ,,Siehe, 
Ich habe Mir vor mehr als dreissig Jah-
ren im Schoose der ev. Kirche Würt-
tembergs einen Mann auserwählt und 
zubereitet als einen Arzt und Helden, 
der Meinem Volke in Deutschland hel-
fen soll( .. . ). Darum wird ihn auch Mei-
ne Hand halten und Mein Arm ihn 
stark machen. Kein Feind wird ihn un-
terdriicken und kein Ungerechter ihn 
überwältigen, denn ich zerschmettere 
vor ihm seinen Widersacher und die ihn 
hassen, will Ich schlagen ( . .. ). Darum 
sende ich Meinen Gesalbten, zu predi-
gen noch eine ganz kurze Zeit der Gna-
de, aber auch den unabwendbaren Tag 
des Gerichts( . . . )." Wenz, der Gesandte 
und Botschafter Gottes, erklärt seine 
Aufgabe der Wahrheitsverkündung an 
das deutsche Volk in einem namentlich 
gezeichneten Nachwort. Die - in der 
distanziert-autoritären dritten Person 
ausgesprochene - Selbstvorstellung als 
Arzt umfaßt in bezeichnender Ausdeh-
nung die medizinische, ethische und re-
ligiöse Dimension: ,,Als Arzt als Vertre-
ter der Heilkunst hat er unter seinem 
bürgerlichen Namen schon vielen Tau-
senden seiner Volksgenossen mit Rat 
und Tat in Krankheitsfällen geholfen, 
allein seine eigentliche heilende und 
helfende Tätigkeit besteht nach Gottes 
Willen in der Einigung des deutschen 
Volksgeistes auf dem sittlich religiösen 
Gebiete, in der endgültigen Lösung des 
ethischen oder sittlichen Problems so-
wie der jüdischen und römischen Fra-
ge". Als Majestätsbeleidigung Gottes 
wird jegliches Mißtrauen gegenüber 
dem Auserwählten Wenz verflucht, 
auch wenn sich dessen Rezept zur Ge-
sundung Deutschlands noch so einfältig 
darstellt: Sollten Wilson und die ande-
ren Politiker Deutschland einen 
schmachvollen Friedensvertrag aufer-
legen, dann werde er (,,der einzig durch 
die heiligen Schriften legitimierte Ge-
sandte") sprechen: ,,E s soll nichts aus 
eurem Beschlusse werden und siehe da, 
es wird so geschehen." 
So verstiegen und psychopatholo-
gisch sich diese Selbstinszenierung aus-
nimmt, sie war in jener Zeit des Zusam-
menbruchs kein Einzelfall. Ulrich Lin-
se hat in seinem faszinierenden Buch 
„Barfüßige Propheten. E rlöser der 
zwanziger Jahre" (Berlin 1983) das 
Auftreten messianischer Erlöser nach 
dem E rsten Weltkrieg als Reaktion auf 
die Erfahrung der Unordnung und 
Sinnlosigkeit, auf den Verlust der alten 
autoritären Kirche und Staat breit do-
kumentiert; der messianische Führer 
mit seinem gesteigerten Selbstbewußt-
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sein avancierte zum Erlöser aus der Le-
bensangst. Was Wenz von den anderen 
,,falschen Heilanden" (Ernst Niekisch) 
unterschied, war vor allem sein bürger-
licher Lebenswandel, dem die Exzen-
tritäten öffentlicher Provokationen 
fernlagen. Eine große Anhängerge-
meinde war so nicht zu gewinnen, und 
das bescheidene Angebot, über die 
Rettung Deutschlands und der Welt 
aufklärende Drucksachen bei Einsen-
dung der Adresse und einer freien Ga-
be für die Portokasse des heiligen 
Wohlfahrtsbundes zu schicken und auf 
Einladung entsprechende Vorträge zu 
halten, klingt bei aller weltanschauli-
chen Großmannsucht kaufmännisch-
kleinkariert. Wenz: der selbsternannte 
Heiland im Westentaschenformat, zu-
gleich ein aufschlußreiches Beispiel für 
das sich damals ausbreitende Krisenge-
fühl, das durch einen „total erneuerten 
Lebensvollzug, der den ganzen Men-
schen erfaßte", durch einen „neuen Ge-
sundheits- und Heilzustand", kurz: 
,,durch die Erlösung und Heilung" 
überwunden werden sollte (16). 
Die Antwort, die Wenz auf die viel-
fältigen Fragen seiner Gegenwart hatte, 
war in dem schon erwähnten heiligen 
Wohlfahrtsgesetz · formuliert, dieser 
,,köstlichen Perle im Heils- und Wahr-
heitsschatze der heiligen Schriften", die 
Wenz nach eigenen Aussagen „in jahre-
langer geistiger Arbeit" fand. Mit nur 
geringen Abweichungen wird der gött-
liche, heilige und vollkommene Wohl-
fahrtsbegriff folgendermaßen definiert: 
„Das Glück des Einzelnen, sowie die 
Wohlfahrt aller vernünftigen und gesit-
teten Menschen ist von Seiten des drei-
mal heiligen Gottes und seines Gesand-
ten auf Erden gewährleistet durch die 
alleinheitliche Anerkenung und Ein-
haltung der göttlichen Gebote und Ge-
setze, welche die Gesundheit des kör-
perlichen, die Gerechtigkeit des sozia-
len und wirtschaftlichen, sowie die Ein-
heit und den Frieden des geistigen Le-
bens bedingen" (17). 
Die Wohlfahrt wird in ihrem dreifa-
chen Sinne (körperlich, sozial, sittlich-
religiös) als der Wille des liebenden 
Gottes begriffen. Die Idee der Wohl-
fahrt ist also göttlich und deshalb zu-
gleich einzig und dreifaltig (Gott - kör-
perliche Gesundheit; Jesus - soziale 
Gerechtigkeit; hl. Geist - Einheit der 
Religion, Glückseligkeit der Mensch-
heit als Endzweck der Liebe Gottes). 
Gottes Wille ist auf die Wohlfahrt der 
Völker und auf das Glück des Men-
schen gerichtet. Diese Erkenntnis ist 
nach Wenz nicht zufällig durch einen 
,,deutschen Mann" erfolgt, da Deutsch-
land in seiner Notlage der Gnade Got-
tes besonders bedürftig sei und deshalb 
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Abb. 4: Kopfabschnitt eines Flugblatts zum Thema „Was ist und will die Astrobio-
logie?" (September 1915). 
seinen Anspruch, ein gottesfürchtiges 
Volk zu sein, in hervorragender Weise 
bezeugen müsse. 
Wohlfahrt zwischen 
Gesundheit und Religion 
Wenz tritt uns in seinen Schriften und 
Äußerungen als obskurer Sonderling 
entgegen. Ein Bild seines Charakters, 
seines persönlichen Umfelds, seiner 
Kontakte und Freundschaften läßt sich 
erst nach eingehenden Studien der 
überlieferten Briefe, Vortragsmanu-
skripte und autobiographischen Auf-
zeichnungen skizzieren. Der program-
matische Traktat über die Astrobiolo-
gie (bibliographische Angaben in 
Anm. 11) bringt als Beispiel für die 
Fruchtbarkeit der Astrologie im Sinne 
einer Psychoastrologie das Horoskop 
eines Mannes, der am 23. Mai 1856 
nachmittags 5.00 Uhr 16 Min. zu Stutt-
gart geboren ist (auf S. 50-52). Die 
Sterne verraten: sanguinisch-choleri-
sches Temperament, mittelgroße Statur 
mit robustem wohlgebautem Körper, 
großes breites Gesicht und kurzer dik-
ker Hals, lichtbraunes Haar, blaugraue 
Augen, starke Willenskraft, guter Red-
ner mit großer Anziehungskraft auf die 
Menge, Vorliebe für okkulte Wissen-
schaften, Mut, Energie, Ausdauer. ,,Wie 
Schreiber von dem Horoskopeigner 
weiß": Vater war Zigarrenfabrikant, lei-
denschaftlicher Raucher, gewohnheits-
mäßiger Trinker; Sohn erbte diese Nei-
gungen und wurde erst in seinen vierzi-
ger Jahren abstinent; seitdem keine Ma-
gen- und Herzbeschwerden mehr, nur 
im Spätjahr zeitweise Kopf- und Nie-
renbeschwerden. Hinter diesem, in 
jeder Beziehung ganz eigenartigen 
Charakter versteckt sich - o heilige 
Egomanie! - Eugen Wenz (18). 
Wenz klagt selbst über die fehlende 
Beachtung seiner Gedanken und muß 
zugeben, ,,wenig Gegenliebe und Ent-
gegenkommen" gefunden zu haben. 
Wenz, der Laienmediziner, sieht darin 
die Arroganz der wissenschaftlichen 
Fachwelt am Werk und setzt deshalb als 
Motto über seine Einführung in die 
Astrobiologie: ,,Ich wage zu behaupten, 
daß Laien die Fahne des wahren Fort-
schritts in der Medizin höher halten als 
die Ärzte." Medizinische Selbsthilfe-
gruppen und der Ausstieg aus der von 
Ärzten verordneten Schulmedizin sind 
nicht erst ein Phänomen der jüngsten 
Gegenwart, sondern vor allem des 19. 
und beginnenden 20. Jahrhunderts, 
seitdem im Jahr 1832 der erste „hydro-
pathische Gesundheitsverein" oder im 
Jahr 1835 der erste homöopathische 
Laienverein entstanden (19). Auch für 
die Ausweitung der Naturheilkunde zu 
einer umfassenden Lebensreform- und 
Kulturheilbewegung gibt es viele Bei-
spiele aus den Jahrzehnten nach 
1870 (20). Die völkische Ausrichtung 
ist ebenfalls kein Einzelfall. Wenz 
spricht öfters von einem „deutschen 
Wohlfahrtsbegriff" und zeigt damit den 
völkischen Horizont seiner Ideen an. In 
der Forschung zur Kaiserzeit und der 
Weimarer Republik wird seit einigen 
Jahren diskutiert, ob die Naturheil- und 
Lebensreformbewegung ausschließlich 
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von einer demokratischen Grundhal-
tung be timmt gewesen sei . Die Auffas-
sung, die demgegenüber eine völkische 
Traditionslinie bis in die S-Zeit be-
tont, kann sich von der Programmatik 
der Wenzschen Schriften bestätigt se-
hen, und nicht nur davon: Wenz selbst 
zeigte nach dem Ersten Weltkrieg im-
mer eindeutigere rechtsnationale und 
antisemitische Tendenzen und begrüß-
te das allmähliche Erstarken der 
SDAP (21). 
Das Auffällige an Eugen Wenz ist die 
Vielfalt der Zugänge und die Mischung 
der Disziplinen. Das Amalgam aus 
Theologie, Sozialtheorie, Medizin, Na-
turheilkunde und Astrologie ist im Lau-
fe eines langen Lebens entstanden und 
hat den Anspruch einer universellen 
Gesamttheorie eingenommen. In viel-
fältiger Weise ist dieser Entwurf, der die 
Totalität der Welt begreifen will, an die 
ÖffentJjchkeit getreten: durch Vereins-
gründung, durch die Einrichtung einer 
atu rheilanstalt, durch eine naturheil-
kundliche und homöopathische Praxis, 
durch die PubEkation von Büchern , 
Zeitschriften und Flugblättern und 
durch intensive Vortragstätigkeit. Die 
Aufgabe der künftigen Forschung wird 
sein, in sorgfältiger Detailanalyse der 
Schriften und im besonderen der erhal-
tenen Vortragsmanuskripte Leben und 
Werk des Heilkünstlers und Denkers 
E ugen Wenz besser verstehen zu ler-
nen. 
Literatur und Anmerkungen 
(1) E ine erste, stark gekürzte Fassung ohne A n-
merkungen erschien unter dem Titel „Eugen 
Wenz (1856-1 945) - ein unbekannte r Den-
ker aus Bretten" in der Zeitschrift: Hierzu-
land. Organ des Arbeitskreises Heimatpflege 
ordbaden/Regierungsbezirk Ka rlsruhe 5 
(1990) 49-55. Viele Anregungen für die 
eufassung entstanden aus Gesprächen mit 
Peter Bahn (Mainz/Bretten). 
(2) Theologische Themen scheinen auch am An-
fang der Wenzschen Schriftstelle rei gestan-
den zu haben. Das „Gesamtverzeichnis des 
deutschsprachigen Schrifttums (1700 bis 
191 O)", hrsg. v. Hilmar Schmuck u. Willi 
Gorzny, Bd. 155, München 1986, S. 4 12, 
notiert d ie e rsten Titel un ter dem E rschei-
nungsdatum 1887: ,,Offene r Brief an das 
deutsche evangelische Volk über Glaube und 
Gerechtigkeit Gottes. E in Adventswort'· und 
.,Der heilige Geist unser Führe r zur Christus-
und Gotteserkenntn is, d. i. zum ewigen Le-
ben. E in Pilgerwort, dem deutsch-evangeli-
schen Vo lke zur Selbstprüfung und Erbau-
ung dargeboten" (beide T itel nicht im Stadt-
., archiv Bretten vorhanden). 
(3) achträglich entdecke ich in de r „C hronik 
XII des Deutschen Wohlfahrtsbundes" 
(1.10.1913 bis 20.10.1914) auf S. 14 eine 
eingeklebte Postkarte mit Motiven aus Müh-
ringen: Wenz markien auf dem Bild des M a-
rienbads mit einem Pfeil einen Baum und 
schreibt: .. Edeltan ne 1895 von mir ge-
pflanzt". 
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(4) 
(5) 
(6) 
So die Darlegungen von Eugen Wenz in sei-
nem Übersichtsartikel „D as moderne kombi-
nierte aturheilverfahren" in der Zeitschrift: 
Willst Du gesund werden? Z eitschrift fü r H o-
möopathie und aturheilk unde (Sonder-
d ruck im Stadtarchiv Bretten). In einem spä-
teren Faltblatt (nach 1913) erweitert Wenz 
das kombinierte H eilverfah ren um Bioche-
mie, E lektro-Magnetopathie und Radiopa-
thie und unterstreicht die Notwendigkeit von 
natu rgemäßer Diät und vernün ftiger Kö rper-
pflege (Bäder, Salbungen des Körpers mit 
Hautfunktionsölen). Die angekündigten 
H eilmethoden gehö ren z. T. zu geläufigen 
T he rapieformen der Außenseitermedizin, 
vgl. H ans Schadewaldt: Schulmedizin -
Außenseitermethoden. Eine· Betrachtung 
aus histo rischer Sicht, in: Rheinisches Ä rzte-
blatt 8 (1980) 225- 230. Zu den aturheil-
anstal ten in Deutschland (vnr al lem seit der 
zweiten Hälfte der 1880er Jahre) vgl. Wolf-
gang R. Krabbe: Gesellschaftsveränderung 
durch Lebensreform. Strukturmerkmale 
eine r sozialreformerischen Bewegung im 
Deutschland der lndustriali sierungsperiode, 
Göttingen 1974, S. 88-92. 
Der O bertitel is t: ,,Hephata"-Flugblatt. Als 
Christus den Taubstummen heilte, ihm seine 
Finger in die Ohren legte un d seine Zunge 
mit Speichel berührte, sprach e r zu ihm: ,,H e-
phata", d . h. ,,Tu dich auf ' (Markus 7, 34). 
D ie ParaJJele zum Heiler Wenz und zu den 
noch taubstummen Lesern ist offensichtlich. 
Wenz liebte es, seine Gedanken in Versen 
auszudrücken (wie er auch in seinen Kladd en 
gern metrische Sinnsprüche und Gedichte 
fremder Autoren niede rschrieb). So begann 
das oben erwähnte Flugblatt des „Volkswohl-
Schriften- Vertriebs" mit den Versen: ,,H elfe 
eine r nur dem Anderen / Wollt ihr, daß es 
besser werde / Müsset ihr zusammen wan-
de rn / Tragt zusammen d ie Beschwerde". 
E in Werbeblatt des Wohlfahrtsbundes aus 
dem Jahr 1907 rief den G lücksuchern zu: 
,,Warum willst Du in die Weite schweifen? / 
Sieh, das Gute liegt so nah, / Lerne nur das 
Glück begreifen, / Denn das Glück ist immer 
da!" Auf dem Rücken einiger seiner Broschü-
ren (z. 8. Neuliberalismus, U lm 1916; D er 
Weg zur kulturellen Einigung, E bingen 
1908) stehen exp ressive freie Verse in apoka-
lyptische r Kurzatmigkeit: ,,Die Gabe ist 
groß,/ Die Aufgabe ernst, / Die Verantwo r-
tung schwer, / Die Zeit ist kurz,/ Der Richter 
nahe! / Lasset uns arbeiten, / Mit Furcht und 
Zittern / In einhei tlichem Geiste / Am H eile 
Deutschlands,/ E he die Nacht kommt. / 
Gott will es!" 
(7) Mit Bartholomäi muß Wenz ku rze Zeit spä-
ter in Streit geraten sein. In einer Mitgliede r-
übersicht bemerkt er: ,,Wegen Unwahrhaftig-
keit ausgestossen! 6/2 06". Die 1908 publi-
zierte programmatische Schrift „Der Weg zur 
kulturellen Einigung" (wie Anm. 15) gibt auf 
die Frage „Welche tände und Berufe sind in 
den Mitgliedern des Deutschen Wohlfahrts-
bundes derzeit vertreten?'· folgende Ant-
wort: ,,Vor allem Leute des sogenann ten M it-
telstandes, wie Kaufleute, Buchhändler, Leh-
rer, aturärzte, Privatgelehrte, Geistliche, 
hervorragende amen von Schriftstellern 
und Politikern, sowie auch Hausfrauen'· 
(S. 29). 
(8) Wenz hat sich, soweit ich überblicke, nicht 
gesondert mit der Impfproblematik ausein-
andergesetzt. In seinem achlaß findet sich 
ein Sonderdruck aus der Zeitschrift 
,,Menschheitsziele" von 1909, ein Aufsatz 
von Dr. H[einrich[ Molenaar über die „lmpf-
pesr ' mit einem polemischen Gedicht von 
Arno E rich E lmhain „Wir impfen!" Die 
Schlußstrophe lautet: .,Wir impfen, weil es 
Staatsgebot;/ Wir impfen Dutzende zu 
Tod; / Die Eltern weinen, toben, schimp-
fen - / Tut aber nichts - wir impfen!" (Vgl. 
auch den Beitrag von A. Helmstädter, 
d . Red .) 
(9) Rundschau über die deutsche Wohlfahrtsbe-
wegung, in: Deutscher Wohlfahrtsbote. Mo-
natsschrift zur Förderung der gesundheitli-
chen, sozialen u. sittlich-religiösen Wohlfahrt 
des deutschen Volkes 1 (1906) 10 f. 
(10) Wenz, Eugen: Kein acktkultus! Wahre und 
falsche Kultur oder der acktkultus und sei-
ne Auswüchse des Erotismus und Feminis-
mus vor dem Forum der sittlichen Vernunft, 
Lo rch 1911 , S. 35. Wenz führt die Populari-
tä t des Nacktkultus auf den verderblichen 
Einfluß des materialistischen Monismus 
Ernst Haeckels zu rück. D er monistischen 
Sittenlehre „Ohne acktheit keine Moral!" 
und ihrem Schlachtruf „Zurück zur Natur!" 
setzt er eine dezidiert religiöse Moral mit 
dem (supranaturalen) Bezugspunkt Gott ent-
gegen. 
(11) Wenz, Eugen: Die konstitutionelle biologi-
sche H eilweise, technisch genannt Astrobio-
logie. Ihr Wesen, Bedeutung und Anwen-
dung, Bretten 1920, S. 12. 
(12) Ders., S. 55. 
(13) Vgl. seinen Traktat: ,,Der E ckstein zur deut-
schen Lebenserneuerung bringt die Lösung 
des ethischen Problems, der Kultur- und der 
sozialen Frage durch die Lösung des religiö-
sen Problems", Bretten 1924 (= Religiös-
bio logische Schriftensantmlung des Deut-
schen h[eiligenj Wohlfahrtsbundes, Nr. 4). 
(14) Eine beeindruckende Ü bersicht über die 
Ideologen und Täter der „konservativen Re-
voluti on" bietet Armin Mohler in seinem 
Handbuch „Die Konservative Revolution in 
Deutschland (1918-1932)", D armstadt 
(3. Aufl .) 1989 (mit Ergänzungsband); zu 
diesem weltanschaulichen Konglomerat ge-
hören nach Mohler die Gruppen der ,,Völki-
schen", der „Jungkonservativen", der „Natio-
nal revolutionäre", der „Bündischen" und der 
,,Landvolkbewegung". Ob Wenz der „Kon-
servativen Revolution" zuzuo rdnen ist und, 
wenn ja, welcher Gruppe, kann erst eine de-
taillierte Interpretation seiner Schriften er-
weisen. Die oben genannten Autoren jeden-
fall s, wie Lagarde ( ein Klassiker des Konser-
vatismus, so Mohler, S. 174, vgl. auch S. 29) 
ode r Lenz (vgl. Mohler, S. 314, bibliographi-
sche r achtrag im E rgänzungsband, S. 12), 
lassen in Wenz einen Gefolgsmann der Kon-
servativen Revolution vermuten. Die Gruppe 
der ,,Vö lkischen", die in der wilhelminischen 
und Weimarer Zeit bruchlos präsent war, bat 
nach Mohlers Ausführungen überaus dispa-
rate Einzelzüge: E lemente wie „deutschgläu-
big", allgemein das Betonen des ,,YolJ.cs" und 
des „Deutschtums", sind auch bei Wenz fest-
zustellen. Wie unübersichtlich - zumindest 
in der Retrospektive - die Fronten verlau-
fen, zeigt die Schrift „Kein Nacktkultus!" 
(Lo rch 1911 ), in der Wenz heftig gegen Ri-
chard Ungewitter, den „eigentlichen Verfech-
ter der Freikörperkultur unter den VölJ.ci-
schen" (so Mohle r, S. 366), agiert (Wenz 
schätzte ihn aber persönlich „als einen ehren-
haften nüchtern lebenden Vegetarier, als 
einen Anhänger der Naturheilkunde und pa-
triotisch gesinnten Mann", so „Kein ackt-
(15) 
(16) 
(1 7) 
ln1ltus!", S. 1 7). 
Wenz, E ugen: Der Weg zur kulturellen Eini-
gung oder KJeiner Katechismus der Volks-
wohlfah rt dem Deutschen VolJ.ce dargeboten, 
Ebingen 1908, S. 24. 
Linse, Ulrich: Barfüßige P ropheten. Erlöser 
der zwanziger Jahre. Berlin 1983, S. 37. 
Wenz, E ugen: Der gute und vollkommene 
Wille Gottes (Rö mer 12, 2) ode r das h[eilige[ 
Wohlfahrtsgesetz. E ine E inführung der Chri-
stenheit in die centrale ganze Wahrheit der 
hl. Schrift. Ev. Joh. 16, 13, Pforzheim 
[1 913], S. 6 . 
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(18) Daß Eugen Wenz, in Württemberg geboren, 
dort auch zu seiner Berufung als Naturarzt 
und Theologe gelangte, ist mehr als ein Zu-
fall : Württemberg war - durch seine pietisti-
sche Tradition prädestiniert - Zentrum dti-
liastischer und politischer Religiosität, vgl. 
Ulrich Linse (wie Anm. 16), S. 37 u. 82; 
außerdem war Württemberg Hochburg der 
homöopathischen Laienbewegung, vgl. 
Eberhard Wolff (wie Anm. 19). Wenz behielt 
offenkundig den Kontakt zur württembergi-
schen Homöopathie und eröffnete am 
24. September 1927 eine z J.eigstelle seiner 
Praxis für „Homöopathie und Naturheilme-
thoden" in Lauffen am Neckar. 
(19) Vgl. ausführlich Gunnar Stollberg: Die a-
turheilvereine im Deutschen Kaiserreich, in: 
Post hoc - ergo propter hoc? 
MMMrttittiQ,fö,MJM 
Archiv für Sozialgeschichte 28 (1988) 
287- 305. In Württemberg wurde die Ho-
möopathie ausschließlich durch ichtärzte 
eingeführt, vgl. Eberhard Wolff: ,, ... nichts 
weiter als eben einen unmittelbaren persönli-
chen utzen . .. " Zur Entstehung und Aus-
breitung der homöopathischen Laienbewe-
gung, in: Jahrbuch des Instituts für Geschich-
te der Medizin der Robert-Bosch-Stiftung 4 
(1985) 61- 97, bes. S. 65 . Zum Verhältnis 
der Laien zur Ärzteschaft vgl. Claudia Huer-
kamp: Medizinische Lebensrefo rm im spä-
ten 19. Jahrhundert. Die Naturheilbewegung 
in Deutschland als Protest gegen die natur-
wissenschaftliche Universitätsmedizin, in: 
Vierteljahresbericht für Sozial- und Wirt-
schaftsgeschichte 73 (1986) 158-182. 
(20) Vgl. ausführlich Karl E. Rothschuh: atur-
heilbewegung, Reformbewegung, Alterna-
tivbewegung. Stuttgart 1983, S. 105- 118. 
(21) Frecot, J anos: Die Lebensreformbewegung, 
in: Das wilhelminische Bildungsbürgertum. 
Zur Sozialgeschichte seiner Ideen, Hrsg. 
Klaus Vondung, Göttingen 1976, 
S. 138- 152. 
Anscl:)rift des Verfassers: 
Dr. Stefan Rhein 
Melanchthonhaus Bretten 
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Zur Geschichte der deutschen Impfgegnerbewegung 
Von Axel Heimstädter, Karlsruhe 
Zu den bedeutendsten medizinischen Leistungen unseres Jahrhunderts gehört 
ohne Zweifel der erfolgreiche Kampf gegen eine Vielzahl von Infektionskrankhei-
ten, die mit Hilfe wirksamer Antibiotika sowie insbesondere dem weitverbreiteten 
Einsatz von Sera und Impfstoffen eingedämmt, teilweise sogar ausgerottet werden 
konnten. So gilt die Welt seit Oktober 1977 als pockenfrei (1), wenn es auch we-
gen der langanhaltenden Infektiosität des Variola-Virus theoretisch zu einem er-
neuten Aufflackern der Krankheit kommen könnte (2). 
Heute besteht kein Zweifel mehr 
daran, daß dieser Erfolg auf die im 
19. Jahrhundert flächendeckend einge-
führte und bis vor wenigen Jahren fast 
weltweit vorgeschriebene Pocken-
schutzimpfung zurückzuführen ist: 
„Die protektive Wirkung der Impfung 
gegen die Pocken ist durch das Gelin-
gen der Eradikation mittel massiver 
Impfungen in allen Endemiegebieten 
bewiesen" (3). Ohne moderne immun-
biologische Erkenntnisse und ohne 
präzise statistische Erhebungen konnte 
man dieses Ergebnis bei Einführung 
der Vaccination allerdings nicht sicher 
vorhersagen. So war das Verfahren, wie 
jede revolutionäre wissenschaftliche 
Errungenschaft, zunächst einer lebhaf-
ten Diskussion in Fachkreisen ausge-
setzt, die sich aufgrund der Bestrebun-
gen verschiedener Staatsorgane, die 
Impfung für alle Bürger verpflichtend 
einzuführen, bald zu einer ideologi-
schen Auseinandersetzung auch unter 
Laien ausweitete. In Deutschland spal-
tete sich spätestens seit dem Erlaß des 
„Reichsimpfgesetzes" vom 8. April 
1874 die Bevölkerung in „Impfbefür-
worter" und „Impfgegner", die sich un-
ter Einsatz aller propagandistischen 
Mittel in einer Art „Glaubenskrieg" un-
versöhnlich gegenüberstanden. 
Zur Geschichte 
der Pockenschutzimpfung 
Die heute geübte Praxis der Pocken-
schutzimpfung geht bekanntlich auf 
den englischen Arzt Edward Jenner 
(1749-1823) zurück, der im Jahre 
1798 in seiner Veröffentlichung „An in-
quiry into the causes and effects of va-
riolae vaccinae" die Verwendung von 
,,Kuhpockenlymphe" zur Immunisie-
rung Infektionsgefährdeter vor-
schlug (4). Doch hatte es bereits weit 
vor Jenner nicht an Versuchen geman-
gelt, durch künstliches Hervorrufen der 
Krankheit einen anlialtenden Schutz 
vor Ansteckung zu erzielen. So scheint 
die zu diesem Zweck vorgenommene 
Übertragung der Pocken von Mensch 
zu Mensch durch Einbringen infektiö-
sen Materials in eine künstlich hervor-
gerufene Wunde eine jahrhundertealte 
Tradition in Südeuropa, China und 
Zentralafrika gehabt zu haben. Dieses 
,,Inokulation", ,,Variolation" oder „Blat-
ternbelzen" genannte Verfahren ge-
langte aus Asien über Griechenland 
und Konstantinopel zu Beginn des 
18. Jahrhunderts nach England, nach-
dem die Gattin des britischen Botschaf-
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ters bei der Heiligen Pforte, Lady Mary 
Wortley Montagu, der englischen Kro-
ne enthusiastisch von Erfolg und Harm-
losigkeit des Inokulierens berichtet hat-
te (5). Nach glücklich ausgegangenen 
Versuchen zunächst an zum Tode Ver-
urteilten, dann an Waisenkindern folgte 
der König dem Rat der Botschaftergat-
tin und ließ seine beiden Enkel „inoku-
lieren". Die Kinder überstanden die 
Prozedur ebenfalls, worauf das Verfah-
ren zunächst in aristokratischen Krei-
sen, später auch in bürgerlichen Fami-
lien ganz Europas allmähliche Verbrei-
tung fand. Aufgrund des nicht immer 
harmlosen Verlaufs der künstlich her-
vorgerufenen Infektion (6) und des of-
fensichtlich unsicheren Impfschutzes 
fehlte es nicht an zahlreichen Kritikern, 
die einer flächendeckenden Inokula-
tionspraxis entgegentraten. Anderer-
seits wurde versucht, durch modifizier-
te Techniken bei Gewinnung und Ap-
plikation des infektiösen Materials die 
Erfolgsquote zu erhöhen, was jedoch 
an der allgemeinen Verunsicherung 
über Zweckmäßigkeit und Unbedenk-
lichkeit der Inokulation wenig zu än-
dern vermochte. Erst die in ländlichen 
Gebieten häufiger gemachte und von 
Edward Jenner konsequent verfolgte 
Beobachtung, daß eine überstandene 
Infektion mit relativ harmlosen, von 
Rindern übertragenen, sogenannten 
Kuhpocken (Variola vaccinae) sicher 
vor einer zukünftigen Blatternerkran-
kung schützte, verhalf dem Konzept der 
Impfung zum Durchbruch. Nach über 
zwanzig Jahren des Abwägens nahm 
Jenner 1796 die erste Kuhpockenüber-
19 
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tragung (,Yaccination") an einem acht-
jährigen Jungen vor und wies dessen 
Immunität durch mehrere erfolglose In-
fektionsversuche mit ,,Menschenblat-
tern" nach. Zahlreiche Ärzte wieder-
holten das Experiment und konnten 
zeigen, daß das neue Verfahren bei we-
sentlich vermindertem Risiko einen 
besseren Schutz bot als die Inokulation. 
Folglich nahm die Zahl der Impfungen 
um 1800 stark zu und erregte auch die 
Aufmerksamkeit einzelner Monarchen 
und deren Medizinalbebörden. ach-
dem die Familie des jeweiligen Landes-
herrn ihren Bürgern bei der Impfung als 
Vorbild gedient hatte, wurde noch in 
den ersten Jahrzehnten des 19. Jahr-
hunderts die Vaccination in den mei-
sten deutschen Staaten verpflichtend 
eingeführt: in Bayern im Jahre 1807, in 
Baden und Kurhessen 1815, in Würt-
temberg und Nassau 1818 und in H an-
nover 1831. In Preußen sah man von 
einem direkten Impfzwang ab, machte 
indes per Dekret vom 31. Oktober 
1803 „die Befürwortung der Scbutz-
blatternimpfung zu einem besonderen 
Augenmerk der Staatsverwaltung" und 
erließ entsprechende Richtlinien (7). 
Impfgegner vor 1871 
Trotz evidenter E rfolge war die Jenner-
sche Pockenschutzimpfung bei Medizi-
nern und Laien keineswegs unumstrit-
ten. Schon früh regte sich von ärztlicher 
Seite Kritik, der durch Bezeichnungen 
wie „Kuhpockenschwindel" oder „Bru-
talimpfung" Ausdruck verlieben wurde. 
Von „Impfvergiftung" sprach der in 
Stuttgart niedergelassene Arzt Carl 
Georg Gottlob Nittinger (1807-1874) 
(Abb. 1) (8), der als einer der promi-
Abb. 1: Carl Georg Gottlob Nittinger 
(1807- 1874) 
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Abb. 2: Nittingers allegorische Darstellung des Impfstreits 
nentesten deutschen Impfgegner vor 
der Reichsgründung gelten kann. Selbst 
als Impfarzt ausgebildet, verfaßte er 
späterhin etwa 20 agitatorische Schrif-
ten, in denen er sich gegen die V.accina-
tion aussprach. Unter anderem be-
zeichnete er Jenners Veröffentlichung 
als „Scharteke von Krankheitsgeschich-
ten", welche aus etlichen „mit Schaum 
aus der Barbierschüssel überdruckten 
Blättern gewalkten Lumpenbreis" be-
stehe (9). Nittinger unterschied drei Pe-
rioden der „Impfzeit": Zum einen die 
Zeit von 1722 bis 1796 als diejenige der 
Inokulation (,,Vergiftung der Mensch-
heit mit Menschengift"), zum anderen 
die Jahre von 1796 bis 1848 als diejeni-
ge der Vaccination (,,Vergiftung der 
Menschheit mit Kuhgift") und schließ-
lich die Zeit seines impfgegnerischen 
Kampfes nach 1848 (10). Vor allem 
wandte er sich gegen die Glaubwürdig-
keit der gängigen Statistiken über Pok-
kensterblichkeit, aber auch gegen den 
Impfschutz selbst, den er nicht für 
denkbar hielt. Ferner suchte er den 
schädlichen Einfluß der Vaccination 
auf das Bevölkerungswachstum, die 
Wehrtüchtigkeit und die Lebenserwar-
tung des Einzelnen zu beweisen (11 ). In 
einer allegorischen Darstellung stellte 
der schwäbische Arzt den Impfs trei t 
pointiert dar (Abb. 2): Vor dem Hinter-
grund der „Academie des Jenneris-
mus", deren Tempel mit dem „Kalb der 
Juden", dem „Roß von Troja" und dem 
„Stier der Ägypter" geschmückt ist, und 
über den Köpfen „auf Impftabellen 
schlafender Studenten und Professoren 
der Universität" treibt ,,Dr. Judas" mit 
Unterstützung der Staatsgewalt Frauen 
und Kinder auf Zuchthaus, Kranken-
haus und Armenhaus zu. Er propagiert 
,,ungiftiges Gift", führt im Gefolge je-
doch den Tod mit sich. Allein die Auf-
nahme einer solchen Illustration in ein 
impfgegnerisches Werk (12) zeigt, wie 
sehr das Problem bereits zur Mitte des 
19. Jahrhunderts der Sachlichkeit einer 
wissenschaftlichen Diskussion entho-
ben war. Die Einstellung zur Vaccina-
tion nahm nahezu den Status eines Cha-
raktermerkmals an, wenn Nittinger von 
seinem impfgläubigen Kollegen 
Dr. Frölich bemerkte, er sei ein „Mo-
dell von einem Impfer" (13). Vielfach 
ergriffen nun auch medizinische Laien 
Partei, unter denen der badische 
Schriftsteller und Landtagsabgeordne-
te Heinrich Hansjakob (1837- 1916) 
mit seinem „Büchlein über das Imp-
fen" (14) herausragte. Ihren Höhe-
punkt erreichte die Impfgegnerbewe-
gung indes erst nach 18 7 4, nachdem der 
Deutsche Reichstag das „Impfgesetz" 
verabschiedet hatte. unmehr rückte 
die Impffrage aus der Feme akademi-
scher D ebatten in das Bewußtsein aller 
Bürger. 
Impfgegner 
im Deutschen Reich 
Das nach heftigen parlamentarischen 
Auseinandersetzungen am 16. März 
1874 angenommene und am 8. April 
1874 von Kaiser Wilhelm I. bestätigte 
,,Reichsimpfgesetz" schrieb die Vacci-
nation aller Kinder im Ablauf des auf 
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Abb. 3: Anzahl impfgegnerischer Publikationen {nach Molenaar, 1912) 
ihr Geburtsjahr folgenden Kalender-
jahres sowie die erneute Impfung im 
zwölften Lebensjahr vor. Eine Woche 
nach dem Eingriff hatte der Arzt den 
Erfolg zu kontrollieren; Ausnahmen 
waren nur bei Gefahr für Leib und Le-
ben der Kinder möglich. Bei Nichtbe-
folgen sahen die Bestimmungen Geld-
und sogar Haftstrafen vor (15). Dieser 
,,im Vertrauen auf die Ergebnisse wis-
senschaftlicher Forschung unternom-
mene Versuch im Großen" (16) veran-
laßte die Impfgegner, sich zu organisie-
ren, zum Widerstand aufzurufen und 
mit propagandistischen Mitteln auf 
Rücknahme oder Liberalisierung des 
Gesetzes zu drängen. Nach Angaben 
des Münchener Gymnasialprofessors 
Heinrich Molenaar (geb. 1870) (17) er-
schienen zwischen 1870 und 1912 na-
hezu 1000 impfgegnerische Publikatio-
nen (18) (Abb. 3). Vor allem wies man 
auf die Einschränkung der persönli-
chen Freiheitsrechte durch den Zwang 
zur Vaccination hin. Dem Verfahren 
selbst wurde angelastet, es führe häufig 
zur Ansteckung mit anderen Leiden 
wie der Syphilis durch verunreinigte 
Lymphe und biete darüber hinaus kei-
nen sicheren Schutz vor den Pocken. 
Vor einem gesicherten Wirksamkeits-
nachweis dürfe es keine Verpflichtung 
zur Impfung geben. Schließlich seien 
die Kosten der zu unterhaltenden Impf-
anstalten, gemessen an ihrem volkswirt-
schaftlichen Nutzen, für die Gemein-
den unzumutbar. Als Autor zahlreicher 
Einzelwerke (19) sowie als Herausge-
ber des im Juni 1876 erstmals erschie-
nenen Periodikons „Der Impfgegner" 
trat der in Linnich/Rheinland prakti-
zierende Arzt und Unternehmer 
Dr. Heinrich Oidtmann (1833- 1890) 
(Abb. 4) (20) hervor. Die von 1883 bis 
Abb. 4: Dr. Heinrich Oidtmann 
(1833-1890) 
zum Ende des Ersten Weltkrieges 
ununterbrochen bestehende Zeit-
schrift (21) kann als Spiegelbild der 
impfgegnerischen Bewegung im Deut-
schen Reich gelten. 
Vereine und Organisationen 
Vorrangig strebte man die Sammlung 
verstreut lebender Impfgegner und ihre 
Organisation zu „Impfzwanggegnerver-
einen" in möglichst vielen Städten und 
Gemeinden an. So scharten vielerorts 
prominente Stimmführer Anhänger um 
sich und pflegten ein regelmäßiges Ver-
einsleben. Als Beispiel sei Sanitätsrat 
Dr. Eugen Bilfinger (1874- 1923) 
(Abb. 5) genannt, der in Tübingen und 
Leipzig Medizin studiert und sich nach 
dem deutsch-französischen Krieg als 
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Abo. 5: Dr. Eugen Bilfinger 
(1846- 1923) 
Amtsarzt in Schwäbisch Hall niederge-
lassen hatte. Angeregt durch die Schrif-
ten Oidtmanns gründete er dort Ende 
der siebziger Jahre des 19. Jahrhun-
derts einenlmpfgegnerverein.1891 sie-
delte er nach Stuttgart über und begann 
auch hier mit der Organisation des Wi-
derstandes gegen die Vaccinations-
pflicht. 1908 schließlich gründete er in 
Eisenach den überregional agierenden 
,,Verein impfgegnerischer Ärzte", des-
sen Präsident er wurde (22). Analog 
zur Medizinerorganisation bestand der 
,,Deutsche Verein impfgegnerischer Ju-
risten" unter der Leitung des Gießener 
Anwalts Dr. Curt Spohr, der zeitweise 
zugleich dem sogenannten „Deutschen 
Reichsverband zur Bekämpfung der 
Impfung" vorstand (23). In dieser 
Dachorganisation gingen zu Beginn des 
20. Jahrhunderts die lokalen Gruppie-
rungen auf, die sich fortan als Ortsgrup-
pen des „Reichsbundes" verstanden 
(24). Neben publizistischen Belangen 
bestand die Aufgabe des „Reichsbun-
des" auch in der Organisation von 
mehrtägigen Impfgegnerkongressen an 
jährlich wechselnden Tagungsorten 
(25). Darüber hinaus gab es einen „In-
ternationalen Impfgegnerbund" unter 
der langjährigen Präsidentschaft des 
Italieners Prof. Carlo Ruata; als sein 
Generalsekretär amtierte Heinrich Mo-
lenaar. 
Propagandistische Mittel 
Hauptzweck aller Vereine und Organe 
war die „Überwachung der medizini-
schen Impfinstitute" und die Anprange-
rung der offensichtlichen oder ver-
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meintlichen Fehler und Zwischenfälle: 
,,Jeder Impfarzt muß, wie ein Attentä-
ter auf die persönliche Freiheit, unter 
geheimer und öffentlicher Controle des 
impfgegnerischen Ortsvereins stehen, 
und mü sen namentlich die schleichen-
den Folgen seines Thuns ihm im Volke 
angekreidet werden" (27). Diese emo-
tional gefärbte Agitation besaß deutli-
chen Vorrang vor sachlicher Argumen-
tation. Insbesondere die zu Tränen rüh-
rende Schilderung angeblich auf Impf-
schäden zurückzuführender Leidens-
geschichten in Wort und Bild nahm in 
den einschlägigen Publikationsorganen 
breiten Raum ein. So berichtete der 
,,Impfgegner" in jeder Ausgabe von un-
glücklich verlaufenden Vaccinations-
versuchen; eine von dem Dortmunder 
Oberlehrer Professor Paul Mirus und 
dem Frankfurter Ingenieur Hugo We-
gener herausgegebene Flugschrift unter 
dem Titel „Die Impffrage" widmete sich 
ausschließlich diesem Zweck und spar-
te nicht mit mitleiderheischenden Ab-
bildungen (28). Ähnliches kasuistisches 
Material veröffentlichte auch Molenaar 
im ersten Band seines Jahrbuchs ,,Anti-
vaccinator" (29). Ferner gehörten Dia-
Vorträge über Impfschäden zu den 
Hauptaktivitäten der Vereine (30). Ob 
eine vom 6. Deutschen lmpfgegnerkon-
greß 1912 in Hamburg beschlossene 
Wanderausstellung zur Dokumentation 
von Impfschäden verwirklicht wurde, 
ließ sich nicht ermitteln (31). Im Rah-
men einer Festveranstaltung erlebte die 
Versammlung die Uraufführung des 
von einem gewissen H. G. Bergmann 
verfaßten Zweiakters „Gestörtes 
Glück". Einer Kritik zufolge schildert 
das „für Propagandazwecke bestens 
empfohlene" Rührstück „in zu Herzen 
gehender Weise den unglücklichen 
Ausgang einer Impfung unter treffen-
der Verwertung der bei Impffreunden 
und Impfgegnern herrschenden An-
schauungen" (32). 
Post hoc ergo propter hoc? 
Um indes zu einer objektiven Beurtei-
lung der Impfproblematik gelangen zu 
können, bedurfte es umfangreicher sta-
tistischer Erhebungen, die von der 
Reichsregierung bei der Vorbereitung 
des Gesetzes von 1874 auch durchge-
führt und als Entscheidungshilfe heran-
gezogen worden waren. Die Stimmig-
keit sowie insbesondere die Interpreta-
tion der Statistiken im Sinne einer ot-
wendigkeit des Impfzwangs wurde hef-
tig bestritten. War eine Abnahme der 
Pocken terblichkeit nach 1800 kaum 
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mehr zu leugnen, so schieden sich die 
Geister um so heftiger an der Frage 
eines Kausalzusammenhanges mit der 
Vaccination. Unter dem in einschlägi-
gen Quellen häufig zu findenden 
Schlagwort „post hoc (non) ergo prop-
ter hoc" entbrannte zwischen Gegnern 
und Befürwortern ein Streit, der als 
herausragendes Fallbeispiel für die 
heute noch aktuelle Frage nach der In-
terpretation statistischer Erhebungen 
gelten muß, da aufgrund eines stati-
stisch gesicherten Zusammenhanges 
zweier Tatsachen nicht ohne weiteres 
auf deren kausale Verknüpfung ge-
schlossen werden darf (33). Interpre-
tierten amtliche Stellen den Rückgang 
der Pocken-Inzidenz als Erfolg des Jen-
nerschen Verfahrens, so führten seine 
Gegner neben anderen Gründen an, 
daß insbesondere die allgemein verbes-
serte Hygiene für den Rückgang der 
Seuche verantwortlich sei (34). Die 
Vaccination habe nur insofern ihren 
Beitrag dazu geleistet, als sie ein gerin-
geres Übel als die Inokulation, also die 
willentliche Übertragung der Pocken 
von Mensch zu Mensch darstelle. Das 
Sinken der Erkranktenzahl galt als 
,,durch Aufhebung der Inokulation ver-
anlaßt" und wurde nicht auf eine etwai-
ge protektive Wirkung der Vaccination 
zurückgeführt. Allein deren Existenz 
sollte ein völliges Abflauen der Seuche 
verhindert haben (35). Bemerkenswert 
ist jedoch vor allem die Hypothese 
Heinrich Oidtmanns: Er glaubte an 
eine Übertragung der Krankheit durch 
Wollkleidung vom Schaf auf den Men-
schen und versuchte - allerdings eben-
falls statistisch - nachzuweisen, ,,daß 
zu allen Zeiten und an allen Orten die 
Ausbrüche und Ausbreitungen der 
Menschenpocken parallel und synchro-
nisch mit Ausbrüchen der Schafwoll-
pocken und mit den Handelsbewegun-
gen von Wolle und Lumpen im Volke 
gehen" (36). Zur Seuchenbekämpfung 
hielt er demzufolge die Meidung von 
Schafwolle und die möglichst weitge-
hende Vernichtung wollener Lumpen 
für notwendig und ausreichend. Den 
Rückgang der Pocken schrieb er einer 
Abnahme des Woll- und Lumpenhan-
dels und nicht der Vaccination zu. 
Impfgegner 
und Lebensreform 
Auf fruchtbaren Boden fielen die Akti-
vitäten und Argumente der Impfgegner 
vor allem bei Anhängern der Ende des 
19. Jahrhunderts aufkeimenden Le-
bensreformbewegung, als deren origi-
närer Bestandteil das lmpfgegnertum 
bisweilen auch angesehen wird (37). 
Die geistige ähe beider Strömungen, 
die zumindest die völlige Ablehnung 
ärztlicher Lehrmeinungen verbindet 
(38), dokumentiert sich beispielsweise 
in Literaturhinweisen und Anzeigen 
lebensreformerischer Unternehmen 
wie der Justschen Kuranstalt „Jung-
born" oder der Obstbaukolonie „Eden" 
im Oidtmannschen Periodikon (3 9). 
Einer der Protagonisten des Vegetaris-
mus, Theodor Hahn (1824-1883), 
reihte die Vaccination unter die „Sieben 
Todsünden der Medicin" ein und trat 
unter dem sinnigen Pseudonym „Dr. 
H. Hennemann" mit einer Reihe impf-
gegnerischer Schriften an die Öffent-
lichkeit ( 40). Nach Adolf Brauchle litt 
Hahn bis zu seinem sechsten Lebens-
jahr an einem den ganzen Körper be-
deckenden Ausschlag, den er auf die 
Impfung im Säuglingsalter zurückführ-
te. Insgesamt von schwächlicher Kon-
stitution, soll er erst nach dem Absetzen 
aller Arznei durch Wasserkuren und 
vegetarische Lebensweise genesen sein. 
Hahn gab den „Impfgegner" mit heraus 
und forderte in dessen erstem Heft den 
,,Anschluß an verwandte Bestrebungen 
(z.B. für öffentliche und private Ge-
sundheitspflege, für Vegetarianismus, 
für Homöopathie, für Naturheilweise, 
für Volkswohl und Reform aus allen 
übrigen Gebieten)" als erklärtes Ziel 
der Bewegung (41). Im Jahre 1913 
schließlich konnte die Zeitschrift stolz 
über eine Reihe von Grußadressen be-
richten, die Vertreter des „Deutschen 
Bundes der Naturheilvereine", des 
„Felke-Bundes", des „Bundes für freie 
Heilkunst" und des „Deutschen Vegeta-
rierbundes" auf dem 7. Impfgegner-
Kongreß in Leipzig überbracht hatten. 
So ging um die Jahrhundertwende die 
Impfgegnerschaft allmählich in der an-
schwellenden Lebensreformbewegung 
auf, die ihrem Selbstverständnis gemäß 
einzig die Abhärtung durch „naturge-
mäße" Lebensweise als Schutz gegen 
Infektionskrankheiten zulassen konnte. 
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IGGP-MITTEILUNGEN 
für die Mitglieder der Internationalen Gesellschaft 
für Geschichte der Pharmazie e.V. 
Societe Internationale d'Histoire de la Pharmacie 
International Society for the History of Pharmacy 
Pharmaziehistorische Biennale: 
DGGP-Tagung 1990 
Vom 27. bis 30. April 1990 hielt' die 
Deutsche Gesellschaft für Geschichte 
der Pharmazie e. V. (DGGP) in Lübeck 
ihre alle zwei Jahre stattfindende Mit-
gliederversammlung ab. Das traditions-
gemäß damit verbundene wissenschaft-
liche Vortragsprogramm stand in die-
sem Jahr unter dem Thema „Apotheke 
und Wirtschaft - Pharmazie im ökono-
mischen Umfeld des 18. bis 20. Jahr-
hunderts". 
Folgende Vorträge sind gehalten wor-
den: 
Gabriele Beisswanger, Braunschweig: 
,,Braunschweiger Staatsapotheken zwi-
schen 1750 und 1770 als Wirtschafts- · 
betriebe." 
Dr. G. Eberhardt, Lübeck: ,,Wirt-
schaftsliberalismus und Pharmazie im 
Vormärz - Georg Friedrich Walz 
(1813- 1862)." 
Ute Pohl, Braunschweig: ,,Apotheker 
Prof. Dr. Julius Otto (1809-1870) -
Wirtschaftsberater in Braunschweig." 
Prof. Dr. A. Wankmüller, Tübingen: 
„Die Preise der Realrechtsapotheken in 
Württemberg am Ende des 19. Jahr-
hunderts." 
Dr. L . Mentrup, Borken: ,,Krieg, Revo-
lution und Inflation - Die Apotheke in 
der Krise 1914-1924." 
Dr. Chr. Wehle, Hamburg: ,,Pharma-
zeutischer Großhandel als unterneh-
merische Leistung." 
Dr. Gabriele Huhle-Kreutzer, Bad 
Wimpfen: ,,Arzneimittelindustrien aus 
Apotheken." 
Dr. A. Fleischer, Berlin: ,,Patentwesen 
und pharmazeutische Industrie". 
Priv.-Doz. Dr. Ch,: Friedrich, Greifs-
wald: ,,Die Apotheke in der sozialisti-
schen Planwirtschaft." 
Prof. Dr. Y Torud, Oslo: ,,Die Arznei-
mittelversorgung in den skandinavi-
schen Ländern zwischen Liberalismus 
und Sozialismus." 
W Hartmann-Besehe, Bonn: ,,Arznei-
versorgung in einer durch Sozialgesetz-
gebung begrenzten Marktwirtschaft." 
Prof. Dr. W -D. Müller-Jahncke, Hei-
delberg: ,,Apotheke als Wirtschaft." 
Am Nachmittag des 27. April wurde 
die Mitgliederversammlung mit dem 
Bericht des Vorsitzenden eröffnet. 
Durch den Beitritt zahlreicher jüngerer 
Pharmazeuten konnte der Mitglieder-
stand nicht nur gehalten werden, son-
dern zeigte sogar eine leicht steigende 
Tendenz. Die Mehrheit der Mitglieder-
versammlung stimmte dem Vorschlag 
des Vorsitzenden zu, die Höhe des Jah-
resbeitrags unverändert beizubehalten. 
In der vorausgegangenen Vorstands-
sitzung war Dr. Gerald Schröder, Bre-
men, als Vorsitzender wiedergewählt 
worden. Nachfolger von Prof. Dr. W.-
D. Müller-Jahncke für das Amt des 
stellvertretenden Vorsitzenden wurde 
Dr. Christian Wehle. 
Nachdem Dr. P.-H. Berges aus per-
sönlichen Gründen als Schatzmeister 
zurückgetreten war, stimmte die Mit-
gliederversammlung der Kandidatur 
von Dr. Klaus Meyer, Oelde, zu. 
Der Vorstand der Deutschen Gesell-
schaft für Geschichte der Pharma-
zie e.V. setzt sich danach wie folgt zu-
sammen: 
Ehrenmitglieder: Prof. Dr. W. Schnei-
der, Braunschweig; Prof. Dr. W.-
H . Hein, Frankfurt/M. 
Korrespondierende Mitglieder: Prof. 
Dr. D. L. Cowen, Jamesburg (USA); 
Dr. H . R. Fehlmann, Wildegg 
(Schweiz); Dr. Radoslav Fundarek, 
Bratislava; Univ.-Prof. Dr. et Mr. ph. 
K. Ganzinger, Wien; P. Julien, Paris; 
Margarete Modig, Veberöd; Doz. 
Dr. W. Roeske, Krakau; Dr. et Mr. ph. 
V. Rusek, Brno; Prof. Dr. H. Tartalja, 
Zagreb; Prof. Dr. A. E . Vitolo, Pisa; 
Doz. Dr. D. A. Wittop Koning, Am-
sterdam. 
Vorsitzender: 
Dr. Gerald Schröder, Bremen. 
Stellv. Vorsitzender: 
Dr. Christian Wehle, Hamburg 
Schatzmeister: Dr. Klaus Meyer, Oelde 
Weiteres Vorstandsmitglied: Dr. Wer-
ner Dressendörfer, Bamberg 
Landesgruppenleiter: 
Baden: Otto Kissel, Moos-
bacher Straße 8, 6955 Aglasterhausen 
Bayern: Prof. Dr. Dr. Christa Habrich, 
Lamontstraße 1, c/ o Menzhausen, 
8000 München 80 
Franken: Dr. K. H. Barteis, 
Hauptstraße 10, 8770 Lohr a.M. 
Berlin: Dr. Dr. M. Stürzbecher, 
Buggestraße lüb, 1000 Berlin 41 
Bremen: Dr. Gerald Schröder, Graf-
Moltke-Straße 46, 2800 Bremen 
Hamburg: Dr. Christian Wehle, 
Dörpfeldstraße 5, 2000 Hamburg 52 
Hessen: Prof. Dr. Peter Dilg, 
Haselhecke 30, 3550 Marburg 
Rheinland-Pfalz: Prof. Dr. Wolf-Dieter 
Müller-Jahncke, 
Lindenstraße 11, 5242 Kirchen/Sieg 
Niedersachsen:. Dr. Wigand Bohl-
mann, Hagenmarkt 20, 
3300 Braunschweig 
Schleswig-Holstein: Dr. Christian 
Wehle, Hamburg (kommiss.) 
Westfalen-Lippe: Dr. Klaus Meyer, 
Warendorfer Straße 54, 4 740 Oelde 1 
Württemberg: Prof. Dr. Armin Wank-
müller, Fürststraße 9, 7400 Tübingen 
Ausführliche Berichte über die Phar-
maziehistorische Biennale wurden in 
der Dtsch. Apoth. Ztg.130(1990) 1076, 
in der DAZ-Apotheker Zeitung 6, 
Nr. 19 (1990) sowie in der Pharm. ~tg. 
135 (1990) 34 (1252) veröffentlicht. 
Vorausschau 
Für den Jahreskongreß 1992 der Deut-
schen Gesellschaft für Geschichte der 
Pharmazie ist Erfurt im Gespräch. Die 
Planung liegt in den Händen von Priv.-
Doz. Dr. Christoph Friedrich, Greifs-
wald, der sich in Lübeck bereit erklärte, 
diesen gesamtdeutschen Kongreß vor-
zubereiten. Als Ersatztagungsort wur-
de Tübingen genannt. 
* 
Der nächste Internationale Kongreß für 
Geschichte der Pharmazie wird 1991 in 
der CSFR, und zwar in Prag (vom 
15. bis 19. April) und Bratislava 
(20. April) stattfinden. 
. Verschiedenes 
Im Rahmen des Wissenschaftshistori-
schen Kolloquiums des Marburger In-
stituts für Geschichte der Pharmazie 
hielt Ulrich Stoll im Februar 1990 
einen Vortrag über Gesamtkonzept 
und Bedeutung des Lorscher Arznei-
buchs. 
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